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«Viel Geduld und Hartnäckigkeit»
Die Special Olympics Liechten-
stein sind seit einem Jahr eine
gemeinnützige Stiftung. Dank
ihr stehen Menschen mit geisti-
ger Behinderung oder Mehr-
fachbehinderung nicht mehr am
Rande der Gesellschaft, son-
dern in deren Mitte.

Mit Prinzessin Nora von und zu
Liechtenstein sprach Susanne Popp

Vaduz. – Special Olympics ist die
weltweit grösste,vom IOCoffiziell an-
erkannte Sportbewegung für Men-
schen mit geistiger und mehrfacher
Behinderung. Zur Liechtensteiner
Special-Olympics-Bewegung gehören
120 Athleten, 30 Trainer und viele
freiwillige Helfer, Förderer und Part-
ner. Special Olympics Liechtenstein
(kurz SOLie) ist seitAnfang 2010 eine
eigenständige gemeinnützige Stiftung
und löste sich nach neun Jahren vom
Liechtensteinischen Behindertenver-
band. Die Special-Olympics-Liech-
tenstein-Stiftung ist eine Non-Profit-
Organisation und auf finanzielle Un-
terstützung angewiesen. Die Stiftung
wird ehrenamtlich von einem Stif-
tungsrat geführt und unterhält die na-
tionale Geschäftsstelle in Schaan.
Prinzessin Nora von und zu Liechten-
stein ist Präsidentin des Stiftungsrates
und bereits seit Entstehung vonSOLie
die Schirmherrin von SOLie in Liech-
tenstein.

Durchlaucht, Sie sind seit der ersten
Stunde die treibende Kraft und Protago-
nistin von Special Olympics Liechten-
stein. Wie kam es dazu und vor allem
was war und ist Ihre Motivation?
Prinzessin Nora:Vor ca. zwölf Jahren
nahm ich in Belgien als Gast an ei-
nem nationalen Special-Olympics-
Anlass teil und war begeistert. Die
frühere Präsidentin der von SO
Schweiz, Yolande Nick, war sehr
überzeugend und regte an, dass in

mitgliedern–ander zukünftigenOrga-
nisation gearbeitet und uns neu aufge-
stellt. Wir haben sowohl engagierte
Stiftungsratsmitglieder gefunden als
auch die Geschäftsstelle reorganisiert.
2010 konnten wir zum ersten Mal seit
Bestehen von SOLie sowohl eine Leis-
tungsvereinbarung mit dem Land als
auch mit der Invalidenversicherung
umsetzen. Und trotz der Kleinheit ist
Liechtenstein innerhalbder internatio-
nalen Special-Olympics-Organisation
eine international eigenständige aner-
kannte Nation.

Welche Ziele hat SOLie in Zukunft?
Da gibt es einmal ganz konkrete nahe
Ziele. In diesem Jahr haben wir drei
ausserordentlicheAnlässe.Vom 12. bis
15. Mai ist Liechtenstein Organisator
und Gastgeber für den Bodenseecup
2011 mit 800 Athleten und Trainern
aus der Schweiz, Österreich, Deutsch-
land und Liechtenstein. Vorbereitend
startet am 17. Februar in Eschen das
gemeinsame Fussballtraining mit
Schülern der Realschule Schaan und
unseren Fussballern. Im Rahmen des
BodenseecupskanndieMannschaft im
Turnier ihren Teamgeist unter Beweis
stellen. Dann fiebern unsereAthleten
auf die Weltspiele in Athen hin. Eine
17-köpfige liechtensteinische Delega-
tion darf im Juni zu den Special-Olym-
pics-Weltspielen reisen.Und imHerbst
2011 feiert SOLie den zehnjährigen
Geburtstag. Als Stiftungsrat ist unser
Ziel, dass SOLie auf eine solide und fi-
nanziell gesicherte Basis gestellt wird,
um langfristig allenAthletinnen,Athle-
ten und ihren Familien eine Chance
von Selbsterfahrung, gesellschaftlicher
Anerkennung undZusammengehörig-
keit zu geben.Wir brauchen einen lan-
gen Atem, viel Geduld und Hartnä-
ckigkeit. Und wir brauchen die Unter-
stützungvieler andererMenschen.Oh-
ne ein breites Netzwerk könnten wir
unser Programm nicht leisten.Die ide-
elle und finanzielle Unterstützung er-
möglicht unsereArbeit erst.
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Liechtenstein Raum für eine Special-
Olympics-Bewegung sein müsse.
Über den IOC kam ich daraufhin mit
der Gründerin, Mrs. Kennedy-Shri-
ver, in Kontakt. Deren Engagement
undMotivation überzeugte mich vol-
lends, sodass ich damals mit einer
Mitarbeiterin des HPZ,BrigitteMar-
xer, zu den Sommerspielen der
Schweizer fuhr und wir uns alles ge-
nau ansahen. So nahm die Special-
Olympics-Liechtenstein-Gründung
ihren Anfang und ich bin sehr froh,
dass Brigitte Marxer und viele ande-
re Engagierte mit viel Tatkraft und

Kompetenz die Organisation weiter-
gebracht haben.

Was macht Special Olympics aus?
SOLie ist kein klassischer Sportver-
band, sondern eine Bewegung. Und
diese Bewegung trägt dazu bei, dass
Menschen mit geistiger Behinderung
oder Mehrfachbehinderung heute
nicht mehr am Rande der Gesellschaft
stehen, sondern in deren Mitte, akzep-
tiert und inkludiert dank dem Sport.
Denn Sport schafft Begegnungsräume
und ist auch eine Art Lebensschule.
Wichtige Fähigkeiten wie Fairness,

Respekt, Leistungswille und Freude
werden trainiert und verbinden letzt-
endlich alle Menschen.

In Liechtenstein ist Special Olympics
nun seit einem Jahr als eigenständige
Stiftung etabliert. Wie lautet Ihr Resü-
mee nach dieser Zeit?
Die Stiftungsgründung war für uns ein
grosser Schritt. SOLie ist jetzt eine
Non-Profit-Organisation und wird als
gemeinnützigeStiftunganerkannt.Da-
für haben wir in den letzten zwei Jah-
ren intensiv – gemeinsam mit unseren
langjährig verbundenenKommissions-

«Reiche Leute waren fast immer willkommen»
Einbürgerungsfragen sind bis
heute pikanteThemen, auch
oder vielleicht besser gerade
in Liechtenstein. Spannend
und sogar etwas makaber er-
scheint die Einbürgerungspra-
xis in den vergangenen Jahr-
hunderten.

Von Ramona Banzer

Gamprin. – In der liechtensteini-
schen Verfassung steht, dass «jeder
Landesangehörige das Recht hat, sich
an jedem Orte des Staatsgebietes frei
niederzulassen und Vermögen jeder
Art zu erwerben». Das wird von vie-
len Bürgern als absolute Selbstver-
ständlichkeit aufgefasst.
Doch dies war nicht immer so. In

seinem Vortrag «Im Spannungsfeld
von Staat und Gemeinden – Einbür-
gerungen in Liechtenstein im 19. und
frühen 20. Jahrhundert» – dem zwei-
ten in der Reihe «Wer gehört dazu?
Liechtensteins Umgang mit Fremden
im 19. und 20. Jahrhundert» des
Liechtenstein-Instituts – erläuterte
Klaus Biedermann vom Historischen

Verein die Einbürgerungspolitik von
damals. Dabei deckte er Details auf,
die für manchen Zuhörer spannend,
neu und vielleicht auch ein wenig
makaber waren. Eine besondere Er-
kenntnis war zum Beispiel, dass
Recht eben nicht gleich Recht war
oder dass eine willkürliche Handha-
bung der Gesetze durchaus Alltag
sein konnte.

Zustände, die zu denken geben
«Liechtenstein hat nicht immer so
funktioniert, wie wir es uns heute ge-
wohnt sind.Das Staatsbürgerrecht hat
sich sehr vom Gemeindebürgerrecht
unterschieden.DieGemeindenwaren
hierbei viel restriktiver ausgerichtet»,
erklärte Klaus Biedermann. Anhand
des Falles der Familie Schafhitl, die
heimatlos war und um die Erteilung
eines Bürgerrechts ersuchte, wie Bie-
dermann schilderte, «haben die Be-
hörden mehrmals versucht, diese
‹Nachkommen einer Vagabundenfa-
milie› aus Liechtenstein zu verdrän-
gen, auch unterAnwendung körperli-
cher Strafen». Dieses Beispiel zeigte
anschaulich,dass die Zuweisung eines
Heimatrechts in Liechtenstein und ei-

nes einfachen Bürgerrechts in einer
Gemeinde für arme Leute alles ande-
re als einfach war. Eher im Gegenteil:
«Die Familie Schafhitl war schlicht-
weg zu arm, um sich einen vollen Ein-
kauf in dasGemeindebürgerrecht leis-
ten zu können», hielt Klaus Bieder-
mann fest.

Vorarbeit für eine bessere Lösung
Durch diese Erzählungen wurde den
Besuchern dasAusmass der Klassen-
unterteilung klar, die früher zu vie-
len Benachteiligungen geführt hatte.
«Als Fazit bleibt Folgendes festzuhal-
ten:Vermögende Personen waren als
Neubürger fast immer willkommen,
während die Einbürgerung von mit-
tellosen Personen hinausgezögert
oder nach Möglichkeit sogar verhin-
dert wurde», brachte der Historiker
seine Schilderungen auf den Punkt.
Auf der einen Seite bleibt ein bitterer
Nachgeschmack, wenn man sich die-
se Zustände vorstellt, auf der ande-
ren Seite lassen sie Raum für dieAr-
gumentation, dass genau solche Fehl-
entscheidungen zu der heutigen, mo-
ralisch viel vertretbareren Lösung,
beigetragen haben.
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